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Geleitwort 


Ich freue mich, daß die Beliebtheit und die Nachfrage nach unferem 
deurfchen Spis von Jahr zu Jahr in allen Bevölkerungskreifen zunimmt. 
Die Aufwärtsentwiclung in der Zucht geht ftetig voran. 


Der deutfche Spis, ob groß ob klein, ift nämlich der geborene Haus« 
hund. Mit dem Eigentum feines Herrn Hit er unlöslich verbunden. 
Seine Treue, feine Unbeftechlichkeit, fein Mißtrauen gegen alles Fremde, 
find Eigenfchaften, die Ihn hierzu hervorragend quallfizieren. 
Da der Spig ein auegelprochener Haushund Ift und infolgedeflen kei« 
nerlel Veraniagung zum Wildern hat, fo hat er eifrige Förderer in 
der deutichen Jäger- und Landrirtfchaft gefunden. Auf jeden Bauern» 
hof gehört ein Wolffpis. 
Der kleine Spin If ein munterer, kecker Zierg unter den Hunden, ob 
man Ihn in lacifchmarz, tiefbraun, reinmwelß, orange oder gar In der 
grauen Farbe feiner großen Brüder vor fich hat. 
Die Reinzucht des deutfchen Spines, ob groß oder klein, mird felt ber 
80 Jahren feit 1899) gepflegt und gefördert, durch den von allen maß 
gebenden Stellen, insbefondere dee VO H bzw. FCI allein anerkannten 
Verein für Deutfche Spitze e. V. 


der über das feit 60 Jahren beftehende Zuchtbuch mir über 53000 
Eintragungen verfügt. 


Dieles Buch fotl unferem beften Kameraden, Dem 


‚„, Deutfchen Spig 
gerojdmet fein. 


Möge es mit dazu beitragen, viele Freunde unferer Rafle zu gerinnen 
und Ihnen die notmendige Sachkenntnis zu vermitteln. 


Velchähoführender PraRdent 
Os Vereine Iur Deurfche Spitze r V. 





Kopf eines weißen Großspitzes 


„Frauke von Werretal“ 


Bes.: Willy Wintzheimer, Behringersdorf bei Nürnberg 


Der Ursprung des Deutschen Spitzes 


Es ist schon des öfteren nachgewiesen worden, d itz« 
ähnliche Hund als der Urtypus sämtlicher a en 
wird. Beckmann schildert ihn eingehend in seinem Werke „Rassen 
des Hundes” folgendermaßen: „Die spitzähnlichen Hunde bilden 
ohne Frage in allen Kulturländern die älteste Form unseres Haus- 
hundes.“ 


In den Pfahlbauten der neolithischen Zeit finden wir bis jetzt durch 
Größe und Gestalt verschiedene Hunderassen. Die am häufigsten 
vorkommende Form gehörte einem ziemlich kleinen Tier von Größe 
und Gestalt eines mittelgroßen Spitzes an. Der Schädel zeigt eine 
elegante Form, die Hirnkapsel ist schön gewölbt mit wenig entwickel- 
ten Knochenleisten, der Jochbogen mäßig gewölbt und schwach, die 
Augenhöhlen groß, die Schnauze mäßig zugespitzt und relativ kurz. 
Sie setzt sich in der Gegend der Nasenwurzel durch eine Vertiefung 
vom Schädel ab. Das Gebiß ist relativ schwach. 


Wenn wir nun die Hundereste aus den Pfahlbauten der Steinzeit 
betrachten, so sehen wir, daß der oben beschriebene Typus nur in 
den ältesten Pfahlbauten, wie sie in Schaffis am Bielersee, in Moos- 
seedorf, in Robenhausen vertreten sind, eine reine Form bewahrt hat. 
Untersuchen wir aber die Steinzeitpfahlbauten mit vorgeschrittener 
Kultur, wo nicht nur dieWerkzeuge und Waffen vollendeter geworden 
sind, sondern schon das Kupfer seinen Einzug gehalten und wo die 
Viehzucht einen bedeutenden Aufschwung genommen hat, so finden 
wir, daß mit der ursprünglichen Form des Hundes allmähliche Ver- 
änderungen vor sich gegangen sind. 

Dieselbe Rasse fand sich in Ablagerungen aus der Steinzeit in Ruß: 
land und auch in Resten späterer Zeiten in Europa nicht mehr rein 
vor, wohl aber im Osten Asiens (vermutlich der heutige chinesische 
Spitz, der Chow=Chow). : 

Solche Beispiele bieten uns die Pfahlbauten von Sulz, Lattrigen, 
Lüscherz, Vizels am Bielersee, Bodmann am Bodensee. Wir treffen 
zwar auch hier die Form von Schaffis in unveränderter Gestalt, aber 
daneben auch Anzeichen, daß Züchtung erstrebt ist, neue unterschied» 


liche Formen zu erzeugen. Zunächst wird in einer Richtung der 


Schädel größer und kräftiger, die Jochbogen vn. se 
weiten sich aus, die Muskelleisten treten stärker here, vo da bis 
hauptshöcker wird höher und eine Scheitelleiste setzt si nn 

zu den Stirnbeinen fort. 
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i steht aber nicht unvermittelt gegenüber der Primitiv- 
Pen Übergangsglieder zwischen beiden sind zahlreich 
vorhanden. Vergleichen wir die extreme Bildung mit neuzeitlichen 
Rassen, so sehen wir, daß diese völlig mit unseren großen Hofspitzen, 
wie sie bald gelb, bald wolfsgrau oder auch weiß gefärbt in den 
Bauernhöfen des Bernischen Mittellandes gehalten werden, überein 
stimmt mit einem Unterschiede, da überhaupt bei vorgeschichtlichen 
Rassen die Nasenöffnung niedriger und das Nasenohr enger als bei 
neueren Rassen ist. Ebenso sind die Muscheln noch weniger kompli= 
ziert. Das Geruchsorgan ist also im Laufe der Zeit erst zu einer Voll- 
kommenheit, wie wir es heute finden, ausgebildet worden. 

Neben dieser größeren Rasse gingen aus dem Pfahlbautenspitz 
noch zwei kleinere Rassen hervor. Beide Male geht mit dem Klein- 
werden der Gestalt die Erhaltung jugendlicher Charaktere Hand 
in Hand. 

In der einen Richtung sehen wir den Hirnschädel sich erweitern, 
die Knochenleisten verschwinden und die Stirngegend sich ver- 
breitern. Der Gesichtsteil setzt sich schärfer von dem Hirnteil ab und 
erleidet eine geringe Verkürzung. Solche Form treffen wir in der 
Station Lattrigen. Noch mehr fortgeschritten ist diese Form in einem 
Schädel von Bodmann. Hier erweitert sich der Hirnteil noch mehr, ist 
oben flach, während der Hinterhaupthöcker scharf vorspringt. Der 
verkürzte Gesichtsteil setzt sich noch schärfer vom Schädel ab, kurz, 
der Schädel gewinnt den Typus unserer heutigen kleinen Spitzhunde, 
nur ist die Schnauze noch niedriger, platter und etwas breiter. Die 
Schädel heutiger rassereiner Spitze zeigen diesen Typus im wesent» 
lichen erhalten. Nach einer anderen Richtung differenziert sich der 
Pfahlbauspitz dahin, daß der Schädel mehr die jugendlichen Kon» 
turen annimmt, aber der Gesichtsteil verkürzt sich weniger und setzt 
sich nicht so schroff von dem Hirnteile ab. Das Schädelgewölbe ver: 
längert sich nach hinten und bewirkt, daß der schwache Hinterhaupts= 
höcker sich erst weit unten ansetzt. Der Schädel nimmt, wie ein 
Exemplar aus der Station Lattrigen zeigt, immer mehr die Form des 
Pinscherschädels an. Man vergleiche z. B. den Schädel des Hundes 
von Station Lattrigen mit dem eines englischen Terriers. Die Züchtung 
kleinerer Formen ist seit jener entlegenen Zeit immer weiter gegangen. 

„Im Mittelalter wurden die kläffenden Wachthunde der Bauern: 
höfe, worunter hauptsächlich spitzartige Hunde zu verstehen sind, als 
„Mistbella” bezeichnet. Die erste Bezeichnung als „Spitz“ findet sich 
nach Beckmann am angeführten Orte Bd. II pag 122 in der Haus« 
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ordnung des Grafen Eberhard zu Sayne (am Niederrhein) 1150 
{Fahne, Geschlecht Bochold}, wo den Dienstboten der Gebrauch des 
Scheltwortes „Spitzhund” bei strenger Strafe untersagt wird. Man 
sicht daraus, daß um diese Zeit Spitze in Deutschland, speziell am 
Niederrhein, gehalten worden sein müssen. Demgegenüber muß man 
sich wundern, daß weder Geßner in seiner Naturgeschichte der Tiere 
1552, noch andere ähnliche Werke der nächstfolgenden Zeit den 
Spitz erwähnen. In den Glossarien der ersten deutschen Ausgabe des 
‚Reinicke Fuchs” wird der Kläger „Spitzhut” genannt, was doch 
offenbar auf den obigen Ausdruck „Spitzhundt” zurückgehen dürfte, 
vielleicht mit Rücksicht auf den Charakter des Hundes, der als 
Verteidiger des Eigentums seines Herrn stets zum Angriffe eines 
Fremden, der sich daran vergreifen will, geneigt ist. 


Unser Deutscher Spitz 


Daß der deutsche Spitz eine so große Verbreitung gefunden hat, 
liegt an den guten Eigenschaften, die bei allen Spitzen, ob groß oder 
klein, vorhanden sind. 

Der Spitz ist der geborene Haushund. Mit dem Eigentum seines 
Herrn ist er unlöslich verbunden. Er gehört sozusagen zum Inventar 
und leistet vorzügliche Wächterdienste. Seine Treue, seine Unbestech« 
lichkeit, sein Mißtrauen gegen alles Fremde sind Eigenschaften, die 
ihn hierzu im hohen Maße qualifizieren. Der Spitz ist der Freund der 
ganzen Familie und weiß einen jeden nach seinem Charakter ein« 
zuschätzen und zu bewerten. So kennt er seine Stellung im Hause, 
ein jeder hat ihn gern, und neben dem gewöhnlichen Futter fällt so 
mancher gute Bissen für ihn ab. 50 hat er einen wohlberechtigten Platz 
im deutschen Hause erhalten und wo er noch nicht anzutreffen ist, 
da sollte man ihm die Stätte bereiten. Ein Versuch lohnt und wird 
niemand gereuen. Er lebt auf dem Bauernhofe und in der Behausung 
des Städters. Der Spitz ist ein Freund von jedermann, am meisten 
aber liebt er die Kinder, deren unzertrennlicher, zuverlässiger, lieber 
Freund er ist, 

Unbestechliche Treue, zuverlässige Wadhsamkeit, bis an Keckheit 
stenzender Schneid, höchste Intelligenz, sowie Anspruchslosigkeit 
sind seine Tugenden. Ins deutsche Haus gehört ein deutscher Spitz, 
$0 schreibt Amtsgerichtsrat Dr. R. von Uhden, Neudamm, der einer 
der besten Freunde unserer Rasse war. Daneben ist die gefällige 
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Gesamterscheinung des Hundes hervorzuheben, welche jedem Laien 
in die Augen fällt und der zweifellos ein großer Teil der Beliebtheit 
zuzuschreiben ist, welcher sich unser Spitz erfreut. 

Wie man heute noch vielfach annimmt, soll die Heimat unseres 
deutschen Spitzes im Norden zu suchen sein. Bestärkt wird diese 
Annahme wohl dadurch, daß schon im Jahre 1700 Pommern wegen 
seiner hervorragenden Zucht weißer Spitze bekannt war, was den 
Namen Pommer, den unsere Rasse noch vielfach in Württemberg 
führt, erklärlich macht. Als Heimat des schwarzen Spitzes ist Würt» 
temberg anzusehen und dort heißt er allgemein Spitzer. Kleinspitze 
sind von altersher in Schwaben, insbesondere in Stuttgart und Um» 
gegend sowie am unteren Neckar (Heilbronn-Mannheim) zu finden 





Aus dem griechischen Altertum sind uns manche Abbildungen des 
Spitzes überliefert, namentlich auf Münzen, die den uns heute 
geläufigen Typus des Spitzes zeigen 


Buffon erwähnte ihn in seiner „Naturgeschichte der vierfüßigen 
Tiere” 1772: 


„Der Spitzhund ist eigentlich der Stamm des ganzen Baumes. Als 
dieser in die schr kalten mitternächtlichen Länder gebracht wurde, 
bekam er bei den Lappländern ein kleines häßliches Aussehen 
Weil aber Island, Rußland und Sibirien minder strenge und von 
etwas gesitteten Leuten bewohnte Länder sind, hat sich diese 
Rasse daselbst nicht allein erhalten, sondern sogar noch verbessert 
Der einzige wahre Grund von dieser Veränderung, die aber in der 
Gestalt nicht sonderlich zu merken ist, liegt nur im Einfluß der 
Himmelsstriche. Denn alle diese Hunde sind mit steifen Ohren, 
dichten und langen Haaren versehen.” 


In Frankreich nannte man unsern deutschen Spitz schon von der 
Mitte des vorvorigen Jahrhunderts „Chien-Loup“, Loulou de Pom+ 
meranie, welcher Name wohl durch die in damaliger Zeit vorherr« 
schende wolfsgraue Färbung des Spitzes gewählt wurde. 


Was seine Farben anbetrifft, so waren diese schon zu Anfang des 
19. Jahrhunderts bestimmt abgegrenzt und konstant durchgezüchtet, 
besonders weiß, isabellfarbig (gelb), selten braun, schwarz und 
gefleckt. Nach Vecchio, „il cane“ ist in Italien der Spitz mit rotgelbem 
Mantel oder der rötliche mit schwarzen Farbentönen bzw. der fuchs- 
farbige am meisten geschätzt, obwohl heute schr selten. Vecchio 
bringt auch eine sehr interessante Abbildung in seinem Werke, auf 
welche hiermit hingewiesen wird. i 


Über die Farbe des Spitzes spricht sich Beckmann ungefähr folgen- 
dermaßen aus: 

„Was die Färbung unserer Hunde anbetrifft, so ist die unseres 

deutschen Wolfsspitzes als die Normalfärbung anzusehen.“ 

Im übrigen faßt er die Farbe in zwei Hauptteile zusammen. Man 
unterscheidet zunächst Rumpffarbe und Markenfarbe (Kopffarbe) 





Zu. Bes 2 on ne, Dorset, England 


Bei allen Säugetieren zeigt es sich, daß die Haut genau so wie die 
aufstehenden Haare gefärbt ist. Tiere mit dunkelgefärbter Haut 
werden im allgemeinen für dauerhafter gehalten, wie solche mit 
hellfleischrötlicher Haut. Die nackte, shagrinierte Hautbedeckung der 
Nasenkuppe entspricht in der Färbung meistens der dunkelsten 
Farbe des Rumpfes (schwarz oder dunkelbraun). Bei weißen oder 
weißgefleckten Hunden erscheint die Nase dagegen oft hellfleisch« 
rötlich und selbst gefleckt. Dasselbe gilt von den Zehennägeln, von 
den Schleimhäuten der Lippen und des Gaumens. 

Bei den Hunden der heißen Zone findet man Zunge und Gaumen 
von schwarzer oder dunkel-bläulich«grauer Färbung. 
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die Färbung des Wolfsspitzes als Normalfärbung anbetnifft, 
so besiht ie im wesentlichen in der dunklen Farbe des ganzen Ober- 
(Grundfarbe) und seinen helleren des Unterkörpers und der 
Kopfseiten (Markenfarbe), welche in ihrer bestimmten Abgrenzung 
von der dunklen Grundfarbe die bekannten Abzeichen bildet. 
einseitige Steigerung oder Ausbreitung der Rumpffarbe sind 
en aken enize GE betrachten. Der gewöhnliche Verlauf der 
Schwarzfärbung (Melanismus) bei normaigefärbten Hunden besteht 
eben in der gleichmäßigen Ausbreitung der dunklen Rumpffarbe bis 
zum Verschwinden aller Marken und Abzeichen. 


Das stellenweise völlige Verschwinden des Farbstoffes in Haut und 
Haar bedingt die reinweiße Färbung, wie z. B. Wolfsspitze und 
schwarze Spitze weiße Brust, Zehen» und Rutenspitze haben, und 
hat seinen Grund in den Rückschlägen auf weiße Eiterntiere, die oft 
erst nach Generationen wieder auftauchen. 

Interessant ist es zu wissen, welchen Weg die weiße Farbe am 
Körper des Hundes einschlägt. Zuerst pflegt das Weiß am vorderen 
Ende des Brustbeintes als schmale Linie aufzutreten, und man findet 
wenige Hunde, welche nicht wenigstens einige weiße Härchen an 
dieser Stelle haben. Dann folgen die Extremitäten, die eine oder 
andere Zehenspitze, die Lippen, die äußerste Schwanzspitze. Das 
Weiß rückt nun an den Füßen immer höher hinauf und gleichzeitig 
zeigt sich wohl mitten auf der Stirn ein rundlicher Fleck, der sich oft 
nadı vorn zu einesn schmalen oder breiten Streifen (Blesse) vergrößert 
und mit dem Weiß der Schnauze sich vereinigt. Im allgemeinen bevor- 
zugt das Weiß die lockeren Hautstellen, bildet daher auch früher 
einen weißen Halsring in der Nackenhaut, ehe es zu der festen 
Rückenpartie, dem sogenannten Sattelfleck, übergeht. Am längsten 
halt die dunkle Rumpffarbe an den Ohren, namentlich an deren 
Spitze aus, und es pflegt das Weiß hier nicht eher zu erscheinen, bis 

der übrige Körper weiß geworden ist, ö 
Bei weißen Spitzen kommen of ein oder zwei Glasaugen (farblose 
u) vn gie auch nur ein einzelner RiG, welcher die Regenbogen« 
‚Seiner Beliebtheit entsprechend, ist itz hä; ü 
Wort und Bild geschildert worden. {rei ee au 
ich nur Gustav Frenssen („Jöm Uhl") und Joseph von Lauf 
Bade on as Künstlem ist der beliebte Illustrator 
le geworden, in seinen gemüitvollen Dare 


ı 


stellungen aus dem deutschen Volksleben immer wieder den Spitz 
anzubringen und ihn als Freund und Beschützer der Kinder zu 
schildern. Ein reizendes Bild ist auch Piltz’ „Hinter der Mühle“, Der 
Müllerbursche, neben dem sein gedrungener, gutbehaarter Spitz steht, 
gibt sich mit dem Mädchen ein Stelldichein an der Mühle, Auch dem 
bekannten Tiermaler Sperling hat unser Spitz es angetan. Wer kennt 
nicht sein bekanntes Bild „Der Agitator”? Unter den Hunden aller 
Rassen, welche dem als Redner dargestellten Pudel lauschen, befindet 
sich ein entzückender weißer Spitz. Auch sonst hat er den Spitz gut 
wiedergegeben, so in einer Nummer der Zeitungsbeilage „Des Land» 
manns Sonntagsblatt” und auf den Blättern des vor dem Kriege 
jahraus, jahrein erschienenen Wandkalenders von Spratts Fatent. 


Unserm Spitz ist auch die Ehre zuteil geworden, ein Denkmal durch 
sein getreues Abbild zu zieren. Stellt doch das schöne Urbandenkmal 
in Stuttgart einen Weingärtner mit seinem unzertrennlichen Begleiter, 
einem Spitz, dar. 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts ging die Zucht des deutschen 
Spitzes zwar etwas zurück, da sich für manche andere Rasse ein 
Spezialklub nach dem anderen bildete, bis auch für unseren Freund 
eine neue Epoche anbrach und ein solcher Spezialverein 1899 gegrün« 
det wurde. Die erste Tätigkeit des Vereins erstreckte sich u. a. auf die 
Ausarbeitung der Rassekennzeichen. 


Man unterscheidet große und kleine Spitze. Zu den großen Spitzen 
gehören die Wolfsspitze. die schwarzen, die weißen und die anders» 
farbigen Spitze. Die kleinen Spitze sollen möglichst feingliederig und 
klein sein. 

Ein richtiger deutscher Spitz muß kurz und gedrungen gebaut sein, 
bei kecker Haltung soll er muffartig erscheinen. Der Kopf soll mög« 
lichst spitz, fuchsähnlich aussehen. Das Gebiß ist ein wesentlicher 
Faktor, dem vielfach zu wenig oder gar keine Aufmerksamkeit gezollt 
ist. Beim Normalgebi® — genau wie beim Menschen — stehen die 
Zähne des Unterkiefers etwas zurück, so daß es aufschließt. Dazu 
kommen kleine aufrechtstehende dreieckige, aber spitze, nicht runde, 
fein und kurz behaarte Ohren, welche nahe zusammenstehen sollen. 
Die Behaarung — die Eigentümlichkeit der Rasse — ist reichlich und 
abstehend. Am Halse ist sie am stärksten und bildet dort seinen 
mähneartigen starken Kragen. Im Genick (Nacken) soll das Haar 
wie eine Bürste abstehen. Man spricht vielfach von der Halskrause, 
ohne welche ein erstklassig behaarter Spitz nicht denkbar ist. Damit 
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das Haaı ut absteht, muß auch sogen. Grundhaar (Unterwolle) 
vorhanden. he ohne welches das eigentliche Deckhaar seinen Halt 
verlieren und herabhängen würde. 


‚Äußerst fehlerhaft ist welliges, gerolltes oder gekräuseltes Haar, 
welches auf dem Rücken (Schultergegend) eine richtige Platte, einen 
Spiegel bildet. Der erfahrene Züchter weiß am besten, wie leicht sich 
solche Fehler vererben, oder besser gesagt, wie schwer solche Fehler 
wegzuzüchten sind. 

Charakteristisch ist für den Spitz die Ringelrute, welche aufwärts 
und nach vorn über den Rücken gebogen, und möglichst nach links 
gerollt, fest auf demselben aufliegt und fast die Mihne berühren soll. 
Die mittellangen geraden, stimmigen Läufe sollen auf kleinen, sogen. 
Katzenpfoten mit rundlich zugespitzten und gewölbten Zehen stehen. 
Der äußere Eindruck, den der Spitz macht, sei keck, herausfordernd. 


Der Wollsspitz 


Der Wolfsspitz ist die älteste und Grundform unter den verschie» 
denen Spitzarten, welche in Frankreich dem Spitze den Namen Chien 
Loup (Wolfshund) gegeben hat. Besser bezeichnet man ihn noch als 
den rheinischen Wolfsspitz. Am Rhein, namentlich im Bergischen 
Lande, in der Gegend von Elberfeld, Düsseldorf, Aachen, Krefeld 
und in Westfalen ist er zu Hause. Diese Spitze haben etwas Achtung« 
gebietendes und sind vorzügliche Wächter des Eigentums ihres Herrn, 
das sie mit Unerschrockenheit und Mut verteidigen. 


Er unterscheidet sich hauptsächlich in der Schädelbildung vom 
schwarzen und weißen Spitz. Seine Farbe ist ein prachtvolles Silber 
grau mit einem schwärzlichen Anflug der einzelnen Haarspitzen; 
gelbe, braune und weiße Abzeichen darf er nicht aufweisen. Je gleich 
mäßiger obige Haarfärbung ist, desto schöner ist der Hund. 


Er ist der Riese unter den Spitzen und trotz seiner Größe in der 
Regel von höchster Eleganz. Es gibt Wolfsspitze, die ein Gewicht 
von 30 kg erreichen. Immer aber ist zu beachten, daß das Streben 
nach Größe nicht auf Kosten von Gesamterscheinung und Tempera« 
ment befriedigt wird. Man will nämlich beobachtet haben, daß zu 
große Spitze leicht zu lang im Rücken werden und daß ihre Ohren 
bisweilen auseinanderstehen, worunter der Gesamteindruck entschies 
den leiden würde. Auch büßen derartige Spitze leicht das eigentüm« 
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liche Spitztemperament ein, das ich, mich eines geflügelten Wortes 
Friedrich des Großen bedienend, „Toujours en vedette” charak« 
terisieren möchte. Der richtige Wolfsspitz soll außer in der Farbe 
auch möglichst in der Größe dem Wolf nahekommen, so daß min» 
destens 50 cm Rückenhöhe (ohne Haare gemessen) als Normals 
größe gilt. 





Ch. „Dirdon's Durk Donder’, der heute Woltsspitz und Ckarypionatsträger der USA 


Der Hund, der nicht wildert: Der Wollsspitz 


Die folgenden Ausführungen stammen von Curt Stroh 
meyer, Härdegsen (Hann.), Kreis Northeim, der im Aufe 
trage des Deutschen Jagdschutzverbandes auf meine Bitten wie 

folgt zu obigem Thema Stellung nimmt: 
Von den Spitzen sind bekanntlich eine Anzahl Nachkommen des 
Torfhundes und andere Rassen, zu denen hauptsächlich die Polar« 
hunde, die Elchhunde und die Lappenhunde gehören, Nachkommen 
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der ursprünglichen Schlittenhunde. Diese führen zum großen Te:l 
Weiler und Können ao zur Jagd benutzt werden: Lappenhunde 
eignen sich vorzüglich zur Jagd auf Raubwild, sogar auf Bären. Elch« 
hunde werden, wie der Name schon sagt, zur Jagd auf den Elch 
benutzt, außerdem gibt es noch eine Anzahl weniger bekannter 
Rassen dieser Art, besonders den in Finnland sehr beliebten 
Pystikorvo, einen sehr schönen und sehr anhänglichen Hund, der 
zur Vogeljagd benutzt wird. Er jagt mehr mit dem Auge als mit der 
Nase und ist für das Wild am Boden ungefährlich. Die Nachkommen 
des Torfhundes unter den Spitzen nun: Wolfsspitz, Großspitz, Klein« 
spitz und auch der Schifferspitz, haben sich vollständig an das Haus 
und an die Begleitung des Menschen gewöhnt, sind äußerst wachsam, 
können durch entsprechende Führung sogar sehr scharf sein, sind 
immer sehr anhänglich und jagen vor allen Dingen nicht. 

Dieser Umstand lenkt das Augenmerk besonders auf den Wolfs« 
spitz. In der letzten Zeit haben sich nämlich die Fälle ganz außer« 
ordentlich gemehrt, bei denen Jäger zum Teil sehr wertvolle Hunde 
erschießen mußten, weil sie trotz aller Warnungen an den Besitzer 
das Wildern nicht ließen. Dabei handelte es sich nachweisbar vor 
wiegend um Schäferhunde, immer jedenfalls um Hunde, die Wolfs« 
blut führen, außerdem um Mischlingsnachkommen von Jagdhunden. 
Vielfach wird der Terrier als Wilderer angetroffen. Dagegen sind Fälle 
von wildernden Spitzen bisher nicht bekannt. geworden. Mir ist ein 
Fall bekannt, bei dem ein Fuchs, der in ein Grundstück eindrang, von 
einem Wolfsspitz überhaupt nicht beachtet wurde und damit rettete 
er sein Leben: der Fuchs mußte als tollwütig erschossen werden. 

Es liegt Im Wesen des Spitzes, daß er sich nicht ern von 
Herrn allzu weit entfernt. Die Besitzer wildernder Finde sind vorn 
wiegend Bauern und Landbesitzer. Ihre jagdleidenschafilichen Tiere 
Benden zumeist die Gelegenheit, mit dem Gespann oder mit dem 

recker hinaus zu gehen und die erste Gelegenheit zu ergreifen, um 


Aus diesem Grunde haben die Jäger dem Wolf: 
samkeit zugewandt und in einzelnen Lundesverbärden die Div and 
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der Wolfsspitz bereits systematisch gezüchtet. Ursprünglich hatte 
damit der Jagdgau Ostpreußen unter seinem rührigen Jägermeister 
Soost begonnen und immer dort, wo ein wildernder Hund erschossen 
werden mußte, dafür gesorgt, daß der Besitzer billig oder höchstens 
zu Selbstkosten einen Wolfsspitz bekam. Durchweg waren diese 
Besitzer mit den Spitzen als Wach“ und Begleithunde, beim Vieh» 





austrieb, im Umgang mit der Familie und besonders den Kindern, 
ganz außerordentlich zufrieden und wünschten sich keinen anderen 
Hund mehr. Die Last, die auch durch das Herumstreunen und Wildern 
der Hunde für den Besitzer entstand, entfiel nun und der Wald hatte 
endlich genau wie das Feld vor solchen verwilderten Bestien Ruhe. 


Es kommt noch hinzu, daß wildernde Hunde zur Zeit auch eine 
‚sanz beträchtliche Gefahr für den Besitzer und seine Familie sind. Es 
gibt mehrere Fälle, wo sich solche wildernden Hunde mit Tollwut 
angesteckt haben, und diese außerordentliche Gefahr mit auf den 
heimatlichen Hof brachten. Zahlreiche Bauern mußten sich der um- 
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i 'rozedur der Schutzimpfung unterziehen und ihren Hund 
ee durdı den Tierarzt beseitigen lassen. Es ist unmöglich, 
soldıe Gefahren auf die leichte Schulter zu nehmen, denn auch Vieh, 
selbst Kühe, werden von solchen erkrankten Hunden nachweislich 


gebissen. 

Es liegt daher nahe, daß man sich für den Wach und Schutzdienst 
oder für den gelegentlichen Hütedienst auf dem ländlichen Anwesen 
in erster Linie der Hunde annimmt, die häuslich sind, nicht wildern 
und herumstrolchen und ihre Pflichten daheim gewissenhaft erfüllen. 
Das ist der Wolfsspitz! Der Deutsche Jagdschutzverband hat daher 
den Landesverbänden und einzelnen interessierten Mitgliedern drin« 
‚gend ans Herz gelegt, die Zucht des Wolfsspitzes in einer reinblätigen 
Form zu betreiben und weite Kreise mit diesen äußerst nützlichen 
und heute doppelt wertvollen Hunden zu versorgen. Nur dadurch 
ist es möglich, die Geißel des Wilderns durch herrenlose oder nicht 
genügend beaufsichtigte Hunde ganz allmählich einzudämmen. Ein 
anderes Mittel gibt es nicht, diesen steten Ärger endgültig zu 
beseitigen. 

Es ist zu hoffen, daß sich auch die Tierschutzvereine und die länd« 
lichen Organisationen mit Interesse dem für den Naturschutz uner« 
setzlichen Wolfsspitz zuwenden ... 


Der Woltsspitz und die Landwirtschaft 


So, wie der Jäger für seine Zwecke nur typische Jagdhunde ven 
wendet, so gehören zum landwirtschaftlichen Betrieb ebenfalls nur 
jene Hunderassen, die sich von Natur hierzu am besten eignen. 


Und hier besitzen wir in Deutschland eine uralte Hunderasse „Der 
Deutsche Spitz“, 

Selten ist in Deutschland ein Hund auf einem Denkmal zu 
erbliken. — Dem deutschen Spitz ist diese Ehre in der schwäbischen 
Metropole Stuttgart widerfahren. Und zwar handelt es sich hier um 
den aus Württemberg stammenden großen schwarzen Spitz, den 
sogen. „Weinbergspitz", der auf dem Urbandenkmal zusammen mit 
seinem Brotgeber, einem Weingärtner, festgehalten ist, Ein anders 
Mal stand früher in Bochum (Westfalen) am alten Markt in der Nähe 
der Propsteikirche, ein Kuhhirtendenkmal mit unserem Wolfsspitz. 
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‚Als Wächter von Haus und Hof, also der Landwirtschaft, war 
Hahren der deutsche Spitz auch in einem Relief festgehalten, daß 
über der Eingangstür im Portal des Hauses der Rheinischen Lande« 
‚genossenschatskasse, Köln, Hofergasse 4. befand. Dieses Haus ı< 
abgebrochen, da ein neues großes Verwältungsgebäude an diese: 
Steile errichtet worden ist. 

Da nun Käln einmal der Mittelpunkt des landwirtschaflichen 
Genosserschaftswesens ist und dieser Verband über 200 000 Bauern 
Handwerker und Gewerbetreibende zu seinen Mitgliedern zählt, <- 
ist die Tatsache charakteristisch und symbolhaf, daß zu einer deut. 
schen Bauernfamilie, wie das Relief zeigte, nun einmal der deutsche 
Spitz gehört, 

Die Wissenschaftler betrachten ıhn als den ältesten Haushund, den 
Canis familiaris palustris. Im Mittelalter sind die „Mistbeller” gr- 
nannten Spitze schon allgemein bekannt, die bei der Bewächung der 
einsam gelegenen Bauernhöfe und Wohnsitze gute Dienste leisteten 
Sie hingen fast an dem Eigentum des Herrn, ganz gleich, ob es sich 
nun um ein Haus, einen Flußkahn auf dem Rhein oder einen Fuhr- 
mannskarren handelte. 

‚Auf diese Weise kam diese Rasse viel in der Welt herum und 
sorgte von selbst für ihre Verbreitung und Wertschätzung. Schon 
Beckmann. Ihre guten Eigenschaften: „Der Spitz übertrifft 
alte anderen Haushunde an Wachsamzkeit. Beständig, mißtrauisch, 
argwöhnisch und alle Vorgänge in seiner Umgebung beobachtend, 
bringt der geringste Verdacht ihn sofort in Alarm. 

Die Sorge für das seiner Obhut anvertraute Gut treibt ihn meist 
bis zum äußersten und zeigt damit eine Arhänglichkeit, die oft 
seradexu tührend ist.“ In der Art ihrer Wschsamkeit, in ihrer unbe» 
stechlichen Treue und ohne Falsch sind die Spitze unübertroffen. 

Und nan noch einige Worte zur Haltung der Spitze. Es ist nichts 
sich Widersprechenderes, als wen man auf einem landwirtschafte 
lichen Hof mit prächtigem Vieh, schönen 
Weiden und vielen Blumen unter den Fenstern vielfach einen k 








nicht mehr gereinigt wurde, 
Man Söhne also dem treuen Wächter ein gutes, vor Nässe und 
Zugluf geschütztes, von Zeit zu Zeit gereinigtes und mit frischem 
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Stroh verschenes Lager. Hunde, die ständig und dazu noch an zu 
kurzer Kette gehalten werden, verhloden oder werden gerne reizbar 
und oft sehr bissig. Zudem leiden derartige Tiere oft an Verdauungs« 
störungen und sind auch meistens schlecht im Haar. Um dieses zu 
vermeiden, lasse man täglich dem Hunde eine gewisse Zeit freien 
Lauf und nehme ihn abwechselungsweise mit zu Besorgungen im 
Dorf oder aufs Feld und gunne ihm ein gutes Wort! 

Wie der Bauer einen berechtigten Stolz hat auf sein sauber ge- 
pflegtes und gesundes Vieh. «0 sull dies beim Hund ebenfalls gehalten 
werden. Auch er will gebürstet und gestriegelt und von Unpeziefer 
gesäubert sein! Eine gereinigte Futterschüssel und besunders im 
Sommer genügend frisches Wasser, und vor allem Schutz vor bren« 
‚nender Sonne, sollten für jeden Hundehalter eine Selbetverständliche 
keit sein. 

Der Mensih hat nicht nur Rechte auf die ihm nutzbar gemachten 
Tiere, sondern er hat ihnen gegenüber auch ernste Pflichten zu 
erfüllen und kein Tier wird dem Menschen dafür dankbarer sein als 
sein getrewer Hund, der Spitz! 

Eine weitere hervorstechende Eigenschaft unseres Spitses ist die 
völlige Uninteressiertheit am Herumstrolchen und am Wildern; diese 
Eigenschaften passen zu seiner Heimtreue, 

Deshalb besinnt man sich gerne da wieder auf den deutschen Spitz. 
wo derartige Tugenden geiordert werden, vor allem auf dem Lande 
Aus diesem Grunde geben heute vielfach die Jäger und Forstleute 
Wolisspitze an die Bauern ab, um deren wildernde Schäferhund« 
bastarde zu verdrängen. 


Großer weißer Spitz 
(Normalgröße 40 cm) 


‚Selten vornehm und schön, ich möchte sagen, der Fürst aller Spitze, 
ist der prachtvolle große reinweiße Spitz, dessen Durchzüchtung wohl 
das schwierigste Problem ist, welches der Spitzzüchter überhaupt zu 
lösen hat. Die Behaarung des Hundes soll durch und durch reinweiß 
sein, auch an den Ohren, an weichen bisweilen immer wieder einmal 
als Rückschlag auf den gelben Ahnherrn des Haushundes eine, wenn 
auch nur leichte, geibliche Tonung des Haares auftritt. Nicht genug 
mit der Forderung reinweiße Farbe: es soll dazu die Nase eine 
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intensi' Färbung haben, ebenso die Augenlider und die 
ee das Auge tiefschwarz gefärbt sein, um das Ideal- 
bild des weißen Spitzes zu vervollständigen. R 
Es ist gewiß für den Züchter demnach eine schwere Aufgabe. weiße 
Spitze zu züchten. Die Elterntiere müssen unbedingt viel Pigment 





Bundessieger „Liki von der Norisschanze” 
Zu. Ben; Willy Winrzheimer, Behringersdorf bei Närnbere 


haben und möglichst reinweiß sein. Dabei ist darauf zu achten, daß 
sie auch das eigenartige Spitztemperament besitzen. Züchtet man 
nach den erwähnten Grundsätzen, so wird man am besten der Gefahr 
des Albinismus vorbeugen. Sind wirklich einmal unter einem Wurfe 
Hunde mit fleischfarbigen Nasen, Lippen und Lidrändern, oder hellen 
‚Augen, so hüte man sich unbedingt davor, dieselben als Zuchttiere 
zu verwenden. 

Schöne weiße Spitze werden in der Rheingegend, Mark Branden- 
burg, in der Schweiz, in Ungarn und in Böhmen gezüchtet, wo der 
weiße Spitz sehr beliebt ist. 

Hoffentlich sehen wir in Deutschland über kurz oder lang auch 
wieder gut beschickte Klassen von weißen Spitzen, deren Zucht mit 
allen Mitteln zu heben ist. An Abnehmern wird es gewiß nicht fehlen 
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Der große schwarze Spitz 
Normalgröße 40 cm (Rückenhöhe ohne Haar gemessen) 


Einen wirklich aparten vornehmen Eindruck macht der schwarze 
Spitz. Früher wurde er in vielen schönen Exemplaren in Württemberg 
itet, von wo aus einzelne gute Vertreter ihren Weg auch nach. 
Nord» und Mitteldeutschland und zu den dortigen Ausstellungen 





Schwarzer Großspitz „Horex von Kusel” 
Zw. Ber: G. Kuünel, Luzern 


Im schwäbischen Lande wurde der schwarze Spitz vielfach als 
„Weinbergspitz” bezeichnet, da sich die Weingärtner derselben mit 
Vorliebe als Wachhunde bedienten, was heute leider nicht mehr in 
dem Maße wie früher der Fall ist. Allen Schädlingen gingen diese 
stets munteren Gesellen zu Leibe. Nicht nur verscheuchten sie die 
naschenden Vögel, sondern stellten auch Dachs und Fuchs, welche die 


21 


Trauben anlockten. Und wehe dem unberufenen zweibeinigen 
on Weinberge. Er mußte zu seinem Schaden erfahren, daß 
es mit „Spitzer“ nicht gut Trauben essen war. 


Die Farbe des schwarzen Spitzes soll ein durchgehendes, tiefes rein 
Schwarz sein ohne jegliche weiße oder sonstige Abzeichen. Selbst die 
Unterwolle muß diese Farbe haben und darf nicht ins Graue bzw. 
Braune oder gar Weiße hineinspielen. Die Haut des schwarzen Spitzes 
hat einen bläulichen Schimmer. Das Auge muß eine schöne dunkel- 
braune Färbung haben. Ein helles und gelbliches Auge, wie es bei 
manchen schwarzen Spitzen gefunden wird, ist unbedingt fehlerhaft 


Kleinspitze 
Normalgröße bis 28 cm Schulterhöhe 


Endlich kommen wir zum kleinen Spitz, dem Zwerghund „par 
excellence“, wie ihn Charles Kammerer mit Recht nennt. Er soll das 
verkleinerte Ebenbild des großen Spitzes sein, und sich aller Vorzüge 
erfreuen, welche wir an diesem mit Recht bewundern. Um unrich« 
tigen Vorstellungen von vornherein vorzubeugen, stellen wir mit 
Stolz fest, daß der kleine Spitz ein echtdeutsches Zuchtprodukt ist. 
Seine Heimat ist Süddeutschland, wo er seit längerer Zeit in Mann- 
heim und Umgegend, sowie in Stuttgart und in Württemberg über- 
haupt gezüchtet wurde. Noch heute sind diese Gegenden Zentralen 
der Zucht der Kleinspitze, und von hier haben sie ihren Siegeslauf. 
ich möchte sagen, durch die ganze Welt genommen. Leider wandern 
oft die besten Vertreter der Rasse für teures Geld ins Ausland, da 
man in vielen Züchterkreisen noch nicht so klug geworden ist, das 
Beste der Zucht im Lande zu behalten. 


Der kleine Spitz ist ein allerliebster, sehr munterer, drolliger 
kleiner Geselle. Es ist wirklich nett, seinem Treiben auf Spazier« 
gängen zuzusehen, wie der putzige Kerl stets vergnügt umhertollt, 
wie ihm kein Weg zu weit ist und er, der winzige kleine Hund, die 
allergrößten Hunde anbellt, welche, ob dieser Frechheit des kleinen 
Knirpses höchst erstaunt, sich dies ruhig gefallen lassen und es unter 
ihrer Würde finden, den kleinen kläffenden Frechdachs zur Ordnung 
zu rufen. Wie er den schnell dahinsausenden Radfahrer auf weite 
Strecken verfolgt und dann zu seinem Herrn zurückkehrt, als habe 
er eine große Tat vollbracht. Wer den Hund einmal sein eigen 
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genannt hat, wird immer wieder das Verlangen haben, Kleinspitze 
zu besitzen. 


Die Zucht des Kleinspitzes hat eine große Zukunft. Viel ist schon 
erreicht, aber noch mehr muß erreicht werden, und der verständnis= 
volle Züchter weiß, daß er im Streben nach Kleinheit nicht den Typ 
dem guten Knochenbau und dem Temperament des Spitzes zum 





Mönch 


Der Weltsieger von 1956 — Der schwarze Kleinspitzrüde „Tipsi von der Römerquelle” 
Bes.: Frau Roenter, Berlin 





Opfer bringen darf. Vor allem muß der Kleinspitz kurz und gedrun« 
gen, quadratisch gebaut sein, eine reiche gute Behaarung auch an der 
Rute und dem sogenannten Kragen, sehr kleine, fein behaarte, eng« 
stehende Öhrchen und eine gute festanliegende, nicht offengetragene 
Ringelrute haben, die beinahe die Haarspitzen der Mähne berühren 
soll, Die Rute soll also genügend lang sein, was bei vielen Klein« 
spitzen nicht der Fall ist. Das Gangwerk soll in bester Ordnung sein 
und der Hund auf seinen vier Läufen wie auf kleinen Säulen stehen. 
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Wie beim großen Spitz, so sind auch bei dem Kleinspitz alle 
Farbenschläge erlaubt, was schon immer der Fall war. Am besten 
durchzüchtet ist der schwarze Kleinspitz. 

Im Volksmunde ist er als Mannheimer Spitz allgemein bekannt. 
Wir begegnen auf Ausstellungen ganz trefflichen Vertretern dieser 
Haarvarietät. 

Daneben sind die braunen Kleinspitze zu nennen, vom hellsten 
Hellbraun bis zum schönen satten Schokoladenbraun, ein Inzuchts 


Zwei orange Kleinspitze 





produkt der schwarzen Kleinspitze, die als Rückschlag (Atavismus) 
selbst in Würfen wiederkehren, von denen beide Elterntiere reine 
schwarze Kleinspitze sind. Allerliebst sind auch die Zwerg-Wolfs« 
spitze, u schade, a man ihnen verhältnismäßig sehr wenig 
. Die orangefarbigen Klı itze haben 

einen starken Auftrieb an al 
‚Am schönsten und edelsten aber ist zweifellos der reinweiße Kleine 
spitz, der seit einer Reihe von Jahren mit Glück gezüchtet wird. Alles 
ee dem großen weißen Spitz gesagt ist, gilt nur noch in 
er tem Maße für den weißen Kleinspitz. Längere Zeit wollte es 
a hie recht gelingen, so kleine weiße Spitze zu züchten, wie dieselben 
a are schon geraume Zeit existierten. Aber nun hat man auch 
Klee kleine typische Kleinspitze in Weiß, von denen gute Nach« 
vorhanden ist, so daß diese schwierige Frage wohl nunmehr 

zur Lösung gebracht ist. Auf den Spezialausstellungen und Schauen 
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der Rasse sind seit Jahren wirklich schöne Exemplare weißer Kleine 
spitze erschienen, die allgemeine Anerkennung gefunden haben. 
Immer aber ist zu beachten, daß dem Streben nach Kleinheit nicht 
Typ und Temperament geopfert werden dürfen. Apfelköpfe, zu große, 
weit auseinanderstehende Ohren, runde volle Augen, langer Rücken, 
schlechter Stand, kurze Ruten, denen oft der charakteristische Ringel 
fehlt, sowie dünne schlechte wellige Behaarung sind schwere Fehler 
bei Kleinspitzen, wie bei ihren großen Vettern; sie werden nicht durch 
Zierlichkeit der Figur aufgewogen. 


Standard: Deutsche Spitze 


Die verschiedenen Arten und Formen unserer Spitze unterscheiden 
sich fast nur durch abweichende Farbe und Größe. Als die älteste und 
am frühesten zur bestimmten Rasse ausgebildete Form dürfte jeden» 
falls der noch jetzt im Bergischen, namentlich in der Gegend von 
Elberfeld, Düsseldorf, Aachen, Krefeld häufig vorkommende und in 
bezug auf Form, Behaarung und Farbe sich gut vererbende Wolfs« 
spitz zu bezeichnen sein. 


Die maßgebende Farbeneinteilung ist folgende: 
1. Große Spitze 
a) wolfsfarbige 
b) schwarze 
©) weiße 
d) braune 
. Kleinspitze bis zu 28 cm Schulterhöhe 
a) schwarze 
b) braune 
c) weiße 
d) orange 
e) wolfsfarbige 
Die sogenannten Seidenspitze erkennt der Verein und VDH nicht 
an und bezeichnet sie als Bastarde. 
a) Große Spitze: 


1. Wolfsspitze, 
Il. schwarze Spitze, 
HII. weiße Spitze, 
IV. braune Spitze. 
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b) Kleinspitze: 
Sr ; I. schwarze, 


II. braune, 
III. weiße, 
IV. orange, 
V. wolfsfarbige. 


Der große Spitz 


Die unterscheidenden Merkmale der großen Spitze beschränken 
sich vorzugsweise auf die Farben, doch ist der Wolfsspitz meist 
größer und kräftiger gebaut, auch reichlicher und derber behaart, als 
die übrigen Spitze. Die nachstehenden Rassekennzeichen sind mit 
Unterscheidung der Farbe für alle vier Formen der großen Spitze 
gültig: 

1 Allgemeine Erscheinung: 

Kurze gedrungene Figur von kecker Haltung und fuchsähnlichen: 
Kopf, spitzen, möglichst kleinen Ohren und stark gerollter, buschig« 
behaarter Rute. Behaarung reichlich und locker, am Halse einen 
starken, mähnenartigen Kragen bildend. Kopf, Ohren und Pfoten 
kurz und dicht behaart. Ein rassereiner deutscher Spitz, ob Groß» 
oder Kleinspitz, soll sich von fremden Personen nicht anfassen 
lassen, sondern stets argwöhnisch und mißtrauisch sein. Erwähnt seı 
noch, daß der deutsche Spitz erst im dritten Lebensjahr in voller 
Haarpracht sich befindet. In dieser Verfassung bleiben die meisten 
Spitze 10 bis 12 Jahre. 

1. Kopf: 

Mittelgroß, von oben gesehen erscheint der Oberkopf hinten am 
breitesten und verschmälert sich keilförmig bis zur Nasenspitze. Von 
der Seite gesehen mäßiger Stirnansatz; die Schnauzpa (Fang) 
nicht zu lang, stets im Verhältnis zum Oberkopf (Stirnlänge), Nasen» 
kuppe rund, klein, etwas Ramsnase erwünscht. Die Farbe der Nase 
reinschwarz, bei braunen Spitzen dunkelbraun, Lippen nicht über« 
fallend und keine Falten am Lippenwinkel bildend. 

Die Farbe der Lippen und Augenränder bei weißen Spitzen schwarz 
Ohren klein, dicht aneinander gestellt, je näher je besser, dreieckig, 
zugespitzt, hoch angesetzt und immer aufrecht mit steifer Spitze 


getragen. Augen mittelgroß, länglich ‚geformt, etwas schräg eingesetzt 
und stets von dunkler Farbe. 
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IM. Hals und Rumpf: 
Hals mittellang, Rücken so kurz wie möglich, völlig gerade, aber 
vorne höher als hinten. Brust vorn tief, Rippenkorb gewölbt und der 





Bauch nach hinten mäßig aufgezogen. 


„Alan, Liky und Moritz 
von der Norisschanze" 
Bes Willy Wintzheimer, 


Behringerndort 
bei Nürnhere 


IV. Rute: 

Mittellang, hoch angesetzt, gleich an der Wurzel aufwärts und 
nach vorn über den Rücken gebogen, dann seitlich nach rechts oder 
links gerichtet und kreisförmig gerollt, fest auf dem Rücken auf« 
liegend, oder direkt auf dem Rücken gerollt. 





Mittellang, im Verhältnis zum Rumpf stämmig und völlig gerade 
die hinteren in den Sprunggelenken wenig gebogen. 
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VL Pfoten: 
50 klein wie möglich, rundlich zugespitzt mit gewölbten Zehen, 


sogenannten Katzenpfoten. 


VII Behaarung: 

Gesicht, Ohren, Pfoten sowie Außen« und Innenseiten der Vorder« 
und Hinterläufe kurz, dicht am übrigen Körper reich und lang 
behaart. Das Eigentümliche des Spitzhaares besteht darin, daß es 
namentlich am Halse und den Schultern ringsum locker und gerade 
vom Kürper absteht, ohne gewellt, gekräuselt oder zottig zu 
erscheinen. Auch auf dem Rücken scheitelt sich das Haar nicht, 
sondern breitet sich locker anliegend nack allen Seiten aus. Die 
größte Länge erreicht das Haar unter dem Hals und an der Rute. 
Die Hinterseite der Vorderläufe trägt eine stark ausgebildete, nach 
unten allmählich verlaufende Feder, von den Ellenbogen bis zu den 
Beugungen der Vorderknie hinunter. An den Hinterläufen reicht die 
Feder nicht ganz bis zu den Sprunggelenken hinab, so daß diese die 
übrigen Teile der Läufe von da bis zu den Sohlen kurz behaart 
erscheinen lassen. 


VI. Farbe: 

a) Wolfsspitz: 
Wolfsgrau, das ist silbergrau mit schwärzlichem Anflug der ein» 
zelnen Haarspitzen. An der Schnauze und der Umgebung der 
‚Augen, an den Läufen, dem Bauche und der Rute heller gefärbt; 

b) Der schwarze Spitz: 
Bei der Behasrung des schwarzen Spitzes muß auch das Untere 
haar ebenso wie die Haut dunkel gefärbt und die Farbe auf der 
Oberfläche ein Blauschwarz ohne jedes Weiß oder sonstige 
Abzeichen sein. 

©) Der weiße Spitz: 
Das Haar soll reinweiß sein, ohne jeden gelblichen Anflug, 
welcher namentlich an den Ohren häufig auftritt. 

d) Der braune Spitz: 
Er soll einfarbig dunkelbraun sein. 


IX. Größe: 


Wolfsspitze, Rüden und Hündinnen, wenigstens 45 cm, jede 
Größe darüber zulässig; doch darf die Gesamterscheinung nicht unter 
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der Größe leiden. Ein echter Wolfsspitz soll außer der Farbe auch 
Größe haben. Bei schwarzen, weißen und braunen Spitzen möglichst 


40 cm. 


Der Kleinspitz 


Der Kleinspltz hat genau dieselbe Behaarung wie die großen 
Spitze und unterscheidet sich von diesen nur durch geringere Größe 
und entsprechend feinere Bauart. Ohren wie auch Pfötchen müssen 
sehr klein und äußerst feinbehaart sein. 


Farbe: 

schwarze, braune, weiße, orange, wolfsfarbiye; 
Größe: 

höchstens 28 cm; 
Gewicht: 


nicht schwerer als 7"/ Pfund (siebeneinhalb). 


Fehler 

Als Fehler bei den Spitzen sind zu betrachten: 

Flacher Kopf, ebenso Apfelkopf, zu große Augen, zu lange Ohren, 
Kippohren, zu breit gestellte Ohren, fleischfarbige Nase, Augenlider 
und Lefzen, Afterklauen an den Hinterläufen, eine nicht feste auf 
den Rücken liegende Rute, eine zu lange seitwärts hängende Rute, 
welliges oder gescheiteltes Haar. Beim Wolfsspitz zu dunkle Gesichts» 
maske oder weiße Flecken, Selbstverständlich auch Vor» oder Über« 
beißer. 

Bewertung 

Zur Bewertung des Spitzes (große und kleine) gilt folgende Auf« 

stellung nach Punkten: 
Gesamterscheinung . 2: 2 2 222 25 Punkte 
Beschaffenheit und Fülle der Behaarung . .. . . - 20 Punkte 
Kopf einschließlich der Ohren . 
Farbe 





Ernährung und Pflege der Spitze 


Wer ein Tier hält, soll sich ihm 
gegenüber auch verantwortlich 
fühlen und für dessen Wohlergehen 
Sorge tragen. 


Jedes Lebewesen benötigt zu seiner gedeihlichen Entwicklung Luft 
Licht, Bewegung, Nahrung und Körperpflege. Wo einer dieser Fak- 
toren mangelt, tritt Verkümmerung und Krankheit ein. 


Besonders der Spitz will nicht nur als Hund, sondern auch als 
Hausgenosse behandelt werden. Das erste ist also, daß man ihm 
ein eigenes Plätzchen, ein eigenes Heim einräumt. Große Spitze 
sollen, wenn sie im Freien gehalten werden, eine wind« und regen« 
geschützte, wetterfeste, zugfreie, warme, der Größe angepaßte Hütte 
angewiesen bekommen mit strohgepolsterter Einlage. Kleinspitze 
gehören ins Haus und hier genügt ein offenes rundes Körbchen mit 
einem weichen Kissen als Unterlage. Das Kissen soll mit waschbarem, 
auswechselbarem Schutzüberzug versehen sein, der Reinlichkeit 
wegen. Am besten wird das Körbchen in einer ruhigen Ecke aufge» 
stellt, wo der Hund ungestört bleibt. Eine öftere gründliche Reinigung 
ist unerläßlich. Zu vermeiden ist Fenster“, Tür- und Ofennähe. 


Für die Ernährung stelle man unzerbrechliche Emaillescnüsseln oder 
Teller zurecht, einen für die Flüssigkeit, einen für feste Nahrung, 
Beide sind täglich zu reinigen, um den Inhalt vor Verderbnis zu 
schützen. Nie sollen Gefäße zur Verwendung kommen, die für den 
menschlichen Gebrauch bestimmt sind. Bei aller Liebe zum Tiere soll 
doch in diesem Punkte scharfe Trennung beobachtet werden. Am 
besten werden die Futternäpfe neben das Lager gestellt, damit alles 
beisammen bleibt. 





Eine große Frage ist nun, wann, wie oft und was gefüttert? Hier 
gehen die Meinungen sehr weit auseinander, was eigentlich nur ein 
Beweis für die Vielfältigkeit ist. Dem Gebiß und der ursprünglichen 
Natur nach ist der Hund ein Raubtier und somit vorwiegend Fleisch- 
fresser. Durch seine Gewöhnung als Haustier ist er jedoch ein Alles- 
fresser geworden. Und vielfach auch ein Vielfresser. Der schlimmste 
Fehler ist daher die Überfütterung. Es genügt vollkommen, wenn 
dem Hunde Gelegenheit geboten wird, sich wenigstens einmal täglich 
satt zu fressen und zwar mittags. Auf die Nacht soll der Hund nicht 
mehr viel haben, Hauptsache ist Regelmäßigkeit, d. h. immer pünkt- 
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lich auf die gleiche Zeit und gleichmäßig die richtige Portion. Zur 
Stillung des Durstes soll Wasser in beliebiger Menge geboten wer« 
den, besonders an heißen Sommertagen. Man hüte sich davor, die 
Hunde ans Betteln zu gewöhnen. Nichts ist lästiger, als wenn die 
Hunde bei Tisch einem an die Beine gescharrt kommen oder gar 
bellen, um etwas zu erhalten. An solcher Verzogenheit ist der Bex 
sitzer immer selbst schuld, weil er seinen Hund während der Mahl» 
zeiten brockenweise mitfüttert. Das soll man unterlassen, denn wie 
man den Hund sich zieht, so hat man ihn. Und was Hänschen nicht 
Yernt, lernt Hans nimmermehr. Ganz besonders gilt dieses hinsichtlich 
der Fütterung. Freßsäcke werden nicht geboren, sondern gezogen. 


D', 


Und es kann ohne weiteres der Grundsatz gelten, daß Tiere mit 
unstillbarem Hunger trotz des Zuviels nicht das Richtige erhalten. 
Denn auf die richtige Zusammensetzung des Futters kommt es an. 
Fehlt irgend ein wichtiger, lebensnotwendiger Bestandteil im Futter, 
so nützen die reichlichsten Mengen nichts, der Hund wird doch unter» 
ernährt sein. Verdauungsstörungen und Krankheiten sind die unaus« 
bleiblichen Folgen. Wird zuviel Fleisch gefüttert, so tritt Eiweißstoff« 
übersättigung ein. Die Tiere werden zu fett, faul und träge. Werden 
dem Körper zuviel schlecht verdauliche Stoffe in Form von Reis, Brot, 
Kartoffeln, Hafergrütze zugeführt, so entstehen Darmreizungen. 


Das beste ist ein Mischfutter in Form von Hundekuchen, oder 
selbst bereitet aus Fleisch, Gemüse, Milch, Suppenbrühe und der« 
gleichen mehr. Halbweich gekocht, gut zerkleinert und nicht zu 
breiig, vor allen Dingen aber stets frisch. Man achte darauf, daß das 
verabreichte Futter nicht zu stark gewürzt ist. Salz und Pfeffer wirken 


31 





schädlich. Daher Vorsicht mit Wurst und 
Räucherware, Speck und Käse. Auch Knochen sind gefährlich. Man 
gebe entweder nur ganz harte, unzerbeißbare Knochen zum Abnagen 
oder ganz weiche, die sich leicht zerkleinern lassen und nicht splittern. 
Auf alle Fälle halte man Hunde unter Aufsicht, solange sie sich damit 
beschäftigen. Sehr gute Dienste tut eine Knochenmühle, mit deren 
Hilfe man die Knochen zerkleinert dem Futter beimengen kann. Über 
die Ernährungsweise der Jungtiere sei auf das Kapitel Zucht und 
Aufzucht verwiesen. 

Mit der Fütterung allein ist es beim Spitz aber keineswegs getan. 
Er will nicht den ganzen Tag eingesperrt sein, sondern liebt die 
Bewegung im Freien. Es gibt für ihn keine größere Freude als täglich 
einen Spaziergang ins Freie, wo er sich tummeln und austoben kann. 
Er ist ja wetterfest und je mehr er abgehärtet wird, desto zuträglicher 
ist dies für seine Gesundheit. Die besten Gradmesser dafür sind: 
klare Augen, glänzendes Haarkleid, munteres Wesen und normaler 
Stuhlgang. Verstopfung oder Durchfall sind die ersten Anzeichen 
unrichtiger Ernährung oder fieberhafter Erkrankung. Näheres dar« 
über in den nächsten Kapiteln. 


in zu großen Mengen 





Das Haarkleid des Spitzes 


Das Schönste an einem Spitz ist unstreitig sein prachtvolles Haars 
kleid. Hier hat die Natur ein wahres Wunderwerk geschaffen, ein 
Meisterstück, wie es nur wenigen Tieren zuteil geworden ist. Erste 
Aufgabe eines Spitzbesitzers muß es daher sein, diese Zierde zu 
heben und zu pflegen. Vielfach ist die Meinung verbreitet, daß es 
hierzu besonders großer Mühe bedürfe und mancher Spitzfreund 
schreckt dieses Vorurteils wegen aus Unkenntnis davor zurück, sich 
einen Spitz anzuschaffen. Und doch ist die Sache halb so schlimm. 
Ein gut gehaltener Spitz braucht nicht mehr und nicht weniger Pflege 
als jeder andere Hund auch. Richtig dagegen ist, daß sich ein geringer 
Mehraufwand an Pflege reichlich lohnt, durch überragend auffallende 
Pracht und Herrlichkeit. Aus diesem Grunde ist zwischen Spitz und 
Spitz manchmal ein so gewaltiger Unterschied, genau so wie zwischen 
gut und schlecht gekleideten Menschen. 


Das Haarkleid des Spitzes macht bis zu seiner Vollendung ver- 
schiedene Wandlungen durdı. Die neugeborenen Jungtiere kommen 
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mit glatten gleichmäßigen kurzen Haaren zur Welt. Erst nach einigen 
Wochen heben sich die Haare allmählich vom Fell ab und richten 
sich immer mehr auf. Sie wachsen schnell und bald werden auch 
Längenunterschiede bemerkbar. Mit 8 bis 9 Wochen schießen schon 





Ein herrlicher Rüde, der Sieger „Lenz von der Sassenburg” 
Z. m. B.: Heinrich Sassenherg, Troisdorf (Rheinland) 


die Oberhaare durch und es kommt so nach und nach die Halskrause 
zum Vorschein. Auch die Rutenhaare, die Hose und die Federn bilden 
sich aus. Mit 4 Monaten ist der ganze Hund ein Wollknäuel. Dann 
aber kommt ein großer Rückschlag: — Das zarte Wollhaar wird 
plötzlich stumpf und unansehnlich und bleibt im Wachstum zurück. 
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3 Hennede, Spitz 


is sit ist der Spitz gerade keine Schens» 
ee la Der at ein. Das Wollhaar stößt sich 
a eiet sich mit dem weiter wachsenden Oberhasr. In diesem 
een gut, den Hund öfters zu baden, um die Beseitigung 
der toten Haarfilee zu beschleunigen und das Wachetem. der Unter 
wolle anzuregen. Auch Kämmen und Bürsten, vr li zen is Bun 5 

ie Filzknä i üssen sie m 
a nk ogt sd das Oberhaar in Dauerwellen oder erstickt 
Eine Grundregel bei der Haarpflege des Spitzen It : lan: gesen 
ich!“ Eii i ob gerieben oder gebürst d 

ie ehren, Immer muß es gegen den Strich geschehen, um 
Stehhaar zu erzielen und zu erhalten. ne ? 

i ‚tehhaar ist zwar Naturanlage und durch die Menge der 
a Umtewalle bedingt, aber durch Beachtung Sbiger Regel 
läßt sich wenigstens etwas nachhelfen, wenn es daran mangelt. ‚Ai 
zuviel an der Behaarung herumzuarbeiten, Ist nicht ratsam. Wo ni Is 
ist, kommt auch nichts hin. Das Haar des Spitzes soll möglichst stral 
sein und sich harsch anfühlen. Dieser Naturzustand wird jedoch Au 
durch möglichst viel Aufenthalt im Freien und Kühlen erreicht un: 
beibehalten. Hunde, die dauernd im warmen Zimmer und auf weichen 
Kissen liegen, zuviel gebadet und gekämmt werden, bekommen 
seldenweiches Haar. Den Höhepunkt der Haarfülle gewinnt der Spitz 
erst im zweiten und dritten Jahr. Rüden halten sich im Haarwechsel 
besser als Hündinnen. Letztere verlieren meist nach dem Werfen 
den ganzen Haarpelz und sehen dann aus wie abgefegte Kehrbesen. 


Nach der Beobachtung erfahrener Züchter sollen Hündinnen, welche 
zur Zeit des Deckaktes gut im Haar sind, besonders schönen Haar» 
wuchs vererben. Um während des Haarwechsels das lästige Abhaaren 
auf ein Mindestmaß zu beschränken, empfiehlt es sich, die Hunde in 
dieser Zeit täglich etwas zu bürsten oder mit einem feuchten Tuch 
abzureiben, damit sich die ausgehenden Haare nicht überall auf Kissen 
und Möbeln verlieren. Ein Scheren der Haare kommt beim Spitz über- 
haupt nicht in Frage und würde dauernd von nachteiliger Folge 
bleiben. 


Wird das Tier geschoren, so erleidet die natürliche Anordnung des 
Spitzhaares eine tiefgreifende Veränderung, deren Folgen sich immer 
zeigen und niemals ausmerzen lassen. 

Das leicht gedrehte, in natürlichem Fettglanz üppig Aimmernde 
Spitzhaar erscheint bei auch nur einmal geschorenen Hunden glatt 
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und matt, unregelmäßig in seiner Anordnung, es wechseln dicht 
behaarte mit schwach behaarten Stellen, manchmal sind inselförmig 
auftretende borstenartige Entartungen der geschorenen Haare zu 
beobachten. Die geschorenen Haarpartien zeigen außerdem Neigung 
zur Scheitelung und Kräuselung, Zotten« und Wirbelbildung. Das 
Wiedererscheinen der natürlichen Unterwolle des geschorenen Spitz“ 
haares nimmt oft lange Zeit in Anspruch und setzt den Hund großen 
Erkältungsmöglichkeiten aus. 


Abgesehen von all diesen Schönheitsfehlern, welche das Scheren 
des Spitzes im Gefolge hat, ist dasselbe auch noch höchst unhygienisch 
und zweckwidrig. Durch das Scheren der Hunde werden totsicher 
viele Hauterkrankungen auf gesunde Hunde übertragen, sowohl beim 
Scheren, als auch durch das Scheren. Der seiner natürlichen Schutz« 
haare beraubte geschorene Körperteil der Hunde befindet sich in 
einem verminderten Zustand natürlicher Abwehr und in einem 
erhöhten Zustand der Aufnahmefähigkeit für Erreger von Haare 
krankheiten, weil das Tier bei seiner ganzen Lebensweise gewohnt 
ist, mit dem Schutz seines natürlichen Haarkleides zu rechnen, wenn 
er sich legt, auf der Straße tummelt, scherzt, mit anderen Tieren in 
Berührung kommt. Die nächtliche Quülerei durch Ungeziefer ist 
sicher viel schlimmer, wenn nicht der Aufenthaltsraum des Tieres 
ungezieferarm gehalten ist. Der zumeist verfochtene Hauptzweck des 

as, das Tier gegen die übermäßige Wärmewirkung zu schützen, 
wird überhaupt nicht erreicht und lebt nur in dem überbesorgten 
Ideenkreis der „menschlich“ denkenden Hundefreunde. 


Über die Bekämpfung von Ungeziefer sei auf das im Kapitel 
Hundekrankheiten Gesagte hingewiesen. Für besonders empfindliche 
Hunde gibt es sogenannte Hundewaschseifen, die sehr gut sind. 


Besonders ängstlichen Gemütern sei aufs eindringlichste vessichert, 
daß ein warmes Bad weder dem gesunden noch dem kranken Hunde 
schadet, sondern immer gute Dienste tut. Hauptsache ist, nach dem 
Bade gut trocken reiben und Aufenthalt im warmen Zimmer, Es gibt 
nichts Unhygienischeres und Widerlicheres als einen Hund, dem die 
Haare steif stehen vor Schmutz und Dreck und der 3 Meilen gegen 
den Wind stinkt vor Unreinlichkeit. Die Antwort auf die Frage: 
Wann kann ein Hund gebadet werden, lautet daher uneingeschränkt: 
Jederzeit! Und wie oft? — Stets, wenn er schmutzig ist! Nie soll man 
Schmierseife, sondern stets reine Kernseife verwenden. Vielfach wird 
auch der Fehler gemacht, die Seife im Wasser aufzulösen, Das ist 
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verkehrt und Verschwendung. Erst wird der Hund ; 

oder gestellt und gründlich eingenäßt, dann mit der. aa ed Bein 
gerieben, bis sich überall Seifenschaum bildet, der dann wieder ginn 
lich beseitigt und herausgewaschen werden muß, dann wind an. 
Wasser aus den Haaren ausgedrückt und erst jetzt wird der Hua 
mit einem Badetuch getrocknet. Zum Bürsten nehme man die ach 
für den Menschen übliche Haarbürste, evtl. etwas kräftiger \r 
Drahtbürsten ist abzuraten. Kimme sollen nicht zu eng sein. Au 


besten sind feste Aluminiumkämme, deren Zä i 
N ', deren Zähne nicht zu spitz si 
und einen Abstand von mindestens 2 bis 3 Millimeter haben, “ms 


Zur Haarpflege können sämtliche auch bei 
1 ei Mensch 
Haarmittel angewandt werden. Dee 


Ein schönes, üppiges, glänzendes Haarkleid i 
hönes, 2 ist der bestı ie 
messer für die Gesundheit eines Hundes. Die äußerlichen era 
erübrigen sich somit beinahe vollständig, wenn durch eine gute 
rnährung und saubere Haltung für das We 
en g für das Wohlbefinden des Hundes 


Krankheiten des Spitzes 


Vorbeugen ist besser als heilen, und bei eini, 

gen y ß. ie 
Lebensweise ist der Spitz ziemlich gefeit und widerstandefihn nn 
Krankheiten. Vermutlich schützt ihn sein dichtes langes Haarkleid 
gut gegen äußere Gefahren und Witterungseinflüsse. Und gegen 
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innerliche Erkrankungen ist eine sachgemüße Ernährung der beste 
Shutz. Überdies gehört der Spitz zu den Hunderassen, die trotz 
aller Kultur noch frei von Degenerationserscheinungen und deren 
üblen Folgen geblieben sind und eine unverwüstliche, äußerst 
kräftige Körperbeschaffenheit besitzen. 

Sogar die gefürchtetste und gefährlichste aller Hundekrankheiten 
_ die Staupe — kann ihm wenig oder gar nichts anhaben. Die Staupe 
ist eine, in ihrem Verlauf der Grippe des Menschen ähnliche Erkrans 
kung. Die davon befallenen Tiere febern, verlieren die Freßlust, 
zeigen Erbrechen, Husten oder Würgen, bekommen Nasenausfluß, 
trübe Augen, trockenen Nasenspiegel, Nießen, Hornhauttrübungen, 
rote Flecken auf der Haut, besonders am Unterleib, Durchfall, 
Krämpfe, Lähmungen, Lungenentzündung. Herzschwäche, kurzum, 
der ganze Körper kann in schwerste Mitleidenschaft gezogen werden 
und daran zugrunde gehen. Die Krankheit ist sehr ansteckend und 
übertragbar. Man vermeide daher die Berührung mit anderen 
Hunden. Das beste Mittel gegen die Staupe ist eine Schutzimpfung 
der gesunden Tiere oder eine Heilimpfung der bereits erkrankten, und 
zwar möglichst frühzeitig zu Beginn der Krankheit. Ist das Leiden 
schon zu weit vorgeschritten, so stößt die Heilung auf immer größere 
Schwierigkeiten. Die meisten dafür angepriesenen Arzneimittel 
erweisen sich dann als wirkungslos, ja sogar schädlich, Überraschend 
guten Einfluß auf den Verlauf der Krankheit hat oft zuweilen ein 
Aufenthaltswechsel, indem der erkrankte Hund anderswo in Pflege 
gegeben wird, Im übrigen beschränke man sich auf eine symptomar 
tische Behandlung: Warme Bäder, frische Luft, Sonnenlicht, kräftige 
Nahrung, schwarzen Tec, Lebertran, Rotwein und dergleichen. Da 
die leichtesten Staupefälle bösartig werden können, ist es ratsam, 
tierärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, ehe es zu spät ist. 


Eine andere, sehr unangenehme Hundeerkrankung ist die Räude, 
von der es verschiedene Arten gibt, die aber alle gleich bösartig und 
schlecht heilbar sind. Die ersten Anzeichen dafür sind übermäßiger 
Juckreiz und Haarausfall. Am Kopf um die Augen und auf dem 
Nasenrücken, sowie an den Pfoten und an der Unterbrust bilden sich 
kahle Stellen, mit Borken und Krusten, Verdickungen, Faltenbildungen 
und nässenden Ausschligen, die schnell um sich greifen und größer 
werden. Die Hunde magern ab und verlieren bald das ganze Haar« 
kleid, wenn nicht rechtzeitig dagegen eingeschritten wird, Auch hier 
besteht große Ansteckungsgefahr, sogar Übertragung auf den Men« 
schen ist möglich. 
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Heilung gelingt nur durch Anwendung gründlicher Schmier» 
a Dr Hunde lesen genau nach Vorschrift behandelt und ein» 
‚gerieben werden. Oft sind Monate erforderlich, um der Sache Herr 
zu werden und evtl. muß mit den Arzneimitteln gewechselt werden 
Auch hier tut man gut daran, nicht auf eigene Faust herumzupfuechen, 
sondern überlasse die Behandlung tierärztlicher Anleitung. 


Weltsieger „Ayan von der 
Pr 





w Ber Willy Wintshrimer 
Behringersdost bei Nürnberg 





Zucht und Aufzucht des Spitzes 


Zur erfolgreihen Hundezucht gehört viel Lust und Liebe, Ver« 
ständnis und Glück. Und vor allen Dingen echter Sportsinn und große 
Erfahrung. Es ist eine Liebhaberei, die viel Geld kostet. Wer sie daher 
aus reiner Geschäftemacherei betreiben will, wird schlecht auf seine 
Kosten kommen. Für denjenigen, der sich ihr der Rasse wegen 
widmet, macht sie sich vorwiegend in ideellen Werten bezahlt. Und 
diese gipfeln in der freudigen Genugtuung, aus eigenem Zwinger 
erstklassige Hunde zu erzeugen. Für den Züchter gilt daher als 
oberster Grundsatz: 


„Nur das Beste ist zum Züchten gut genug.” 


Das Züchten ist eine Kunst, die erlernt sein will und selbst den 
besten Kenner immer wieder vor neue Aufgaben und Ziele stellt. 
Und das ist eigentlicı gerade das Interessanteste dabei. Es geht 
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darum. der Natur ihre Geheimnisse abzulaus. 

Sorgänge nach menschlichem Ermessen zu best a 
Es gilt, die Vererbungsgesetze zu erforschen und aus 
Zufall soll immer mehr ausgeschaltet werden und an acı 
bewußte sichere Konstanz und Festigkeit treten Lei 
Wissenschaft in dieser Berichung noch arg im Durk 
Praxis iet eelbst mit dem berühmten Mendelschen Ge 
anzufangen, weil es in seinen Auswirkungen zu kompli 


Nie Zeugungs 
und zu leiten. 
üwerten. Der 
ne Stelle ziel» 
dee tappt die 
m und in der 
setz nicht viel 
ziert wird. 





Im großen und ganzen bleibt der Züchter immer noch in der 
Hauptsache auf sein Fingerspitzengefühl angewiesen und auf den 
Stammbaum. Denn soviel ist sicher: Jedes Zuchtprodukt vereinigt in 
sich eine bestimmte Erbmasse, die es von seinen Vorfahren mit 
bekommen hat. Diese innerliche Erbsubstanz steht in Beziehungen 
zu äußerlich sichtbaren Merkmalen. Somit ist der Schluß gerecht- 
fertigt, daß das, was außen erkennbar, auch Innen vorhanden Ist. Bis 
hierher wäre nun alles in schönster Ordnung. Wenn aber die darauf 
aufgestellte Rechnung trotzdem nicht stimmt, so hat dies folgende 
Ursache: Es ist zu unterscheiden zwischen latenten und dominleren- 
den Erbeinheiten. Auf gut deutsch gesagt, heißt dies soviel als: es 
gibt ruhende, träge, schwache Erbeigenschaften und starke, lebhafte, 


39 


je letzteren sind natürlich die wertvollen und sie zu 
ke aa olrken und auszuwerten, darauf kommt es an. Auf 
an Unstand muß ein Zuchtplan aufgebaut werden, wenn er 
Auzciht auf Erfolg haben soll. Für die rechte Zuchtwahl ist also an 
ver Stelle die Stärke der Erbkraft, der Vererbungsfähigkeit aus. 
Alaggebend. Der schönste Hund ist für die Nachzucht nichts wert, 
wenn er seine guten Eigenschaften nicht vererbt. Kein Wunder, dag 
erfahrene Züchter sich mit Vorliebe erst nach der Güte des Tieres 
erkundigen, um sich von dem Zuchtwert eines Tieres zu überzeugen, 
Auf Grund meiner reichhaltigen Beobachtungen und langjährigen 
Untersuchungen möchte ich folgende Hauptzuchtregel aufstellen: 


Je ähnlicher die Nachkommen ihren Vorfahren sind, desto werte 
voller sind sie für die Zucht. Denn nur mit Eigenschaften, die erb» 
beständig und erbsicher bleiben, kann der Züchter etwas anfangen. 
Weicht er von dieser Regel ab, so bleibt er ewig am Probieren und 
kommt nicht weiter. Erbbeständigkeit und Erbsicherheit zu gewährs 
leisten, ist ja der Hauptzweck jeder Zuchtbestrebung. Die Reinheit 
der Rasse fußt darauf. Alles andere ist Pfusch und Bastardierung, 
Rückschlag und Verschlechterung. 


Aus obiger Regel ergibt sich ohne weiteres die Zweckmäßigkeit, 
zur Stärkung der Erbbeständigkeit möglichst ähnliche Tiere zu paaren. 
Es kann sogar mit Vorteil bis zur Blutsverwandschaft zurückgegriffen 
werden, besonders dann, wenn es darauf ankommt, einen bestimm» 
ten Typ festzuhalten. Sehr empfehlenswert ist hierzu die Bruce» 
Lowe’'sche Methode, nach welcher der Großvater des Vatertieres 
gleichzeitig auch der Vater des Muttertieres ist. Auch Geschwister 
können ausnahmsweise mal miteinander verbunden werden, wenn 
man sicher ist, daß keine schlechten Eigenschaften vorliegen. Mehr 
als einmal darf aber ein solches Experiment nicht wiederholt werden. 
Noch engere Paarungen, sogenannte Inzestzucht, also Bruder und 
en oder Vater und Tochter usw., sind nicht ratsam, da Ents 
artung are a Pole ist, wenn man nicht bestimmt weiß, 

Wer also züchten will, unterrichte sich erst a ü 
em des Mutter» und des Vatertieres. Er raus] ir ae 
Starmbaumes und der Zuctbücher. Außerann ae 
Senügende Vorkenntnisee über die Rassen naffe er sich 

Mit blindem er er en umlichkeiten und 
ist es nicht 
halte sich als Anfänger daher E- Rat erfahrener Pen 


überrag: 


Fachleute. suche Anschluß an Vereinsmitglieder und bleibe mit der 
zunächst erreichbaren Orts» oder Landesgruppe in ständiger Fühlung. 
Sehr empfehlenswert ist es auch, wenn mehrere Züchter gemein. 
schaftlich Hand in Hand arbeiten. Mit vereinten Kräften läßt sich 
viel mehr erreichen als allein. 

Im folgenden seien noch einige der wichtigsten Punkte als Eine 
leitung zum Züchten herausgestellt. Als erstes wäre das richtige 
Alter zu erwähnen. Es ist klar, daß ein Zuchttier selbst erst aus« 
gereift und erwachsen sein muß, ehe es zur Bildung von Nachkom« 
menschaft tauglich ist. Rüden verwende man daher unter keinen 
Umständen zum Decken, bevor sie nicht mindestens 1« bis 2jährig 
geworden sind. Ebenso dürfen Hündinnen nicht schon bei der ersten 
Hitze belegt werden. Je mehr man einem Tiere Zeit läßt zur Entwick» 
lung, desto leistungsfähiger und fruchtbarer wird und bleibt es. 
Hündinnen, die zu früh belegt wurden, bekommen nie das schöne 
Haar und vererben schlecht. Der Nachwuchs ist meist schwächlich und 
kümmerlich. Den Muttertieren fehlt die Milch oder sie werfen zu 
früh, bringen Totgeburten, erkranken oder können die Frucht nicht 
los werden wegen zu engen Beckens, zu schwachen Wehen und der 
gleichen. Die Übereile rächt sich also bitter. 

In der Kleinspitzzucht wird vielfach auch der Fehler gemacht, zu 
kleine und schwächliche Hündinnen zur Zucht zu verwenden. Es Ist 
Unsinn, drels und vierpfündige Tierchen belegen zu lassen. Solche 
Experimente enden meist tödlich. Eine gute Zuchthündin darf ruhlg 
5 bis 7 Pfund wiegen. Etwas anderes ist es beim Rüden. Dieser soll 
so klein wie möglich sein. Hauptsache Ist, daß er beide Hoden sichtbar 
hat und sonst gut entwickelt ist, also kein ausgesprochener Krüppel. 

Manche Züchter sind der Meinung, ihre Hündinnen würden bei 
mehrmaligem Belegen besser und sicherer aufnehmen. Diese Ansicht 
entbehrt jeglicher Begründung, wenn der richtige Zeitpunkt des 
Deckaktes gewählt wird, Die Hitze dauert durchschnittlich 3 Wochen, 
Sie beginnt mit schleimigem Scheidenausfluß und Schwellen der 
Scheide. Nach einigen Tagen wird der Ausfluß blutig. Zwischen dem 
10. und 12. Tage ist meist der Höhepunkt erreicht. Der Ausfluß lußt 
nach, die blutige Farbe wird blasser und geht mehr in gelblich“ 
wässerige über, nur vereinzelt ist noch etwas Blut beigemischt. Die 
Scheide fängt wieder an, abzuschwellen. Wenn dies der Fall ist, also 
am 12. bis 14. Tage, dann ist der richtige Zeitpunkt zum Deckenlassen 
gekommen. Während die Hündin die Tage vorher noch jeden ernat« 
haften Annäherungsversuch abwehrte und knurrend wegbiß, wird 
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gmyietzt auf einmal freundlicher und zugänglicher. — Se steht _ 
d. h. sie nimmt den Rüden an. 


Im allgemeinen macht das Zusammenbringen keine Sch, 
keiten und man überläßt die Tiere sich selbst. Nur bei schr kleinen, 


ischolfe 
und acht gegeben werden. In solchen Fällen wird die Hündin feste 


gelöst haben und nicht überfüttert sind, Es ist auch nich: angangig, 
daß die Herren Züchter ihre Hündinnen verfloht, verlaust und voll 
Bandwurmgliedern in den Haaren dem Rüdenbesitzer zusch udn 


Heiße Hündinnen gehören unter besonders scharfe Obhut penom 
men, damit sie keine Fehltritte begehen und von einem nicht standes» 
gemäßen Fixköter gedeckt werden. Nach dem Deckakt verstärkt sich 
mitunter das Bluten wieder, was aber ohne Bedeutung ist. 


Für den Besitzer ist es natürlich von Interesse, möglichst frühzeitig 
zu wissen, ob die gedeckte Hündin aufgenommen hat. Die besten 
Dienste hierzu leisten regelmäßige Gewichtsaufnahmen von Woche 
zu . Weitere Anhaltspunkte sind die Entwicklung des Ge 
säuges, die Zunahme des fanges, gesteigerte Freßlust, 

und unruhiges Benehmen. Beim ‚Abtasten des Unterleibes 
ist manchmal von außen her etwas fühlbar. Die Tri 
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letzten heiden- 
Seburt tritt wieder schleimiger &d 

u. an an voller. Es wird dann a En 

ker zurechtzumachen. Das Nen nind m 

getrenden ar he Aufnehmer oder erg!) überlegt, das u Der 

Ir a ehhegt und ausgewechselt werden kann 

shmutzung 


jedensrnget” 
Kin SechslingeWurt im Zieinger „vom Frledenseng‘ 


Bes.: Mara Knoll, München 





ide ei 
störe die Hündin so wenig wie möglich, versäume aber doch nicht, si 
in Obacht zu halten. 
i a bie zum Ausstoßen des ersten 
Jngnrca versehen besondere be Erstgebleenden. of mehr 
Pre Man hüte sich vor übereilten, gewaltsamen Einaniten, Du 
die Geduld nicht verlieren, sondern ruhlg abwarten. So eine Gabun! 
kann sich manmal die ganze Nacht und länger hinzichen- Sale ein 
Kleines in den Geburtswegen steckenbleiben, so kann man v 


Er 


suchen, durch Anfassen der erreichbaren Teile (Ko; 
Hinserbeine) augmehe end Hreeinsulnend en ne en 
nachzuhelfen. Dauert die Pause trotz bestehender Wehen gar zu as 
bis ein weiteres Tierchen kommt, so kann mit sauber und gut en. 
geöltem Finger durch die Scheide zur Orientierung beigefühlt wenden 
Bemerkt man dann auffallend große Trockenheit, Enge und 
schwellung der Geburtswege, so ist die Sache höchst ehr 
besonders wenn die Hündin dabei hinfällig, abgemattet und kurz. 
atmig geworden ist und in den Wehen nachläßt. Ist dagegen ar 
Platz genug vorhanden und feuchte, glatte Bahn, so fe un 
abgewartet werden, vorausgesetzt, daß das nächstliegende Ju: pre 
in richtiger Lage befindet und nicht irgendwie eingeklemmnt sitzt 
wegen zu engen Beckens. In solchen Fällen kann man versuch: 
außen her durch Andrücken der Bauchdecke das fühlbare Toms) un 
dem Ausgange zu drücken, wobei der gleichzeitig in die Scheide ein. 
5 führte Finger die Richtung weist. Führt auch diese Mani ulation 
un zum Ziel, dann ist guter Rat teuer und alle weiteren Versuche 
x nee gun: Dinger Weglasten! Zur Verhütung von Ent- 
s gut, einen Ei 
machen, dem etwas Ol Beste en 


Ist die Gebtrt glücklich vorüber, so blı 

el 2 leibt dem Besitzer ü 

zn kun ‚Seng: ‚Boten die nem beim Herauskommen der A 
i ', müssen sie schnellstens daraus entfernt werd ö 
sie nicht ersticken, Die Gewohnheit der Hü ireen 
. Indin, die Nach, . 

en ie bedeutungslos und kann gewährt Werden Frohe 
Hungen, noch an der Nabelschnur, so muß dieselbe abgeschnitten 

'erden. Auch empfiehlt es sich, den Nabel abzubinden. 


So lange die Hündin mit dem Gebären noch nicht fertig | 

Bi Key Jinaen, beiseite in ein warmes Nest. Erst nal Pa 
san ie der Mutter beigelegt. Mandıe Hündinnen verweigern. 
ine ie Annahme, Dann müssen sie festgehalten und daran 
gewähnt werden, In wenigen Tagen geht es dann von selbst. Nich 
vergessen darf man nachzusehen, ob die Mildhwarzen auch alle 
offen sind, sonst verhungern die Kleinen. Ein leichter Druck a 
und die Milch spritzt heraus. Ferner ist bei den Jungen a5 18° 
epesnabeeng zu achten, sonst blähen sie auf Ken be 
inölen des Afters un i i . 
Eindlen des Afı rs Massage des Hinterleibes oder auch Klistiere 


44 


Für den weiteren Verlauf der Aufzucht sorgt eine gute Hündin die 
ersten Wochen selbst. Der bei ihr noch tagelang auftretende Scheider 
ausfluß muß immer sorgfältig entfernt und abgewaschen werden, 
damit die Jungen nicht davon auflecken und Durchfall und Darm+ 
krankheiten bekommen. Damit die Hündin genügend Milch gibt, 
muß sie gut gefüttert werden. Vor allen Dingen nicht zu salzig- 
Immer frisches Futter, besonders süße Milch. Bei Hündinnen, die 
Neigung haben, ihre Jungen aufzufressen, soll man letztere gleich 
nach der Geburt gründlich in warmem Wasser baden, dann mit 
warmem Öl einreiben. Es hat dies den Zweck, ihnen den zum Fressen 
reizenden Nachgeburtsgeruch zu nehmen. 

Die Jungtiere sollen möglichst lange an der Alten säugen, damit 
sie kräftig werden. Erst von der dritten Woche kann man sie an ver« 
dünnte Milch gewöhnen, der man in der vierten Woche feinzerdrück» 
ten und gutaufgeweichten Zwieback beimischt. Ein merkwürdiger 
Aberglaube vieler Züchter ist die Meinung, daß junge Hunde kein 
Fleisch haben dürfen. In geringen Mengen tut es durchaus keinen 
Schaden, weder roh noch gekocht. Es füttert jedenfalls besser als die 
vielen Reise und Haferschleimsüppchen, welche nur dicke Bäuche 
und Verdauungsstörungen hervorrufen. Wenig und gut ist besser 
als viel und schlecht. Das Futter soll nicht zu weich und breiig sein. 
Was die ersten Wochen gut ist, solange noch die Zähne fehlen, wird 
später schädlich. Besonders für die Entwicklung eines guten Gebisses 
ist es unumgänglich erforderlich, daß die Jungtiere von der sechsten 
Woche an auch an feste Nahrung gewöhnt werden, also trockenes 
Brot, Hundekuchen, Knochen usw. Der Zahnwechsel geht dann viel 
schneller und besser vonstatten. Mit der achten und neunten Woche 

sollte ein Jungtier soweit sein, daß es nicht mehr auf die Mutter 
angewiesen ist, sondern sich selbst ernähren kann. In diesem Alter 
sind sie am drolligsten und es macht viel Freude, sie beim Spiel und 
in der Entwicklung zu beobachten. Nur schade, daß man sie nicht 
behalten kann. In alle Himmelsrichtungen tritt einer nach dem 
anderen seine Reise in die Welt an und es ist immer ein großer 
Trennungsschmerz damit verbunden in der Sorge, ob sie auch alle 

in gute Hände kommen. 

Die besten Zuchtprodukte behalte der Züchter selbst oder gebe sie 
wieder in Züchterhände, damit sie der Zucht erhalten bleiben und 
ein guter Nachwuchs gesichert ist. 
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Vereinsorganisalion 


Wie bereits an anderer Stelle erwähnt, besteht seit 1890 in Deutsch» 
land ein Fachverband für Zucht und Liebhaber der Deutschen Spitze. 


Der Verein führt den Namen „Verein für Deutsche Spitze e.V.“ 
Er ist als einziger Verein der Rasse dem Verband für das Deutsche 
Hundewesen (VDH) und damit der Federation Cynologique Inter- 
nationale (FCI) angeschlossen. Sitz des Vereins ist Köln am Rhein. 
Der Verein führt allein das international anerkannte Zuchtbuch. Der 
Verein ist in Landesgruppen und Ortsgruppen unterteilt. Jede Gruppe 
hat einen eigenen Zuchtwart und dieser überwacht auf Grund der 
Zuchtbestimmungen die Zucht deutscher Spitze. Der Verein für 
Deutsche Spitze e.V. und seine Gliederungen beteiligen sich an Aus« 
stellungen und Schauen. 





Weltsleger, Schweizer Sieger, Osterreich-Sieger 
Ein großer Erfolg auf der Welthunde-Ausstellung zu Frankfurt am Main im Jahre 1935. 
Z.: Rudolf Bollinger, Zwinger „vom Weißhorn” in Ricıtermeill (Schweiz) 
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In den Monatsversammlungen der Landes» und Ortsgruppen wer« 
den außer den Vereinsfragen interessante Vorträge über die Zucht 
und Aufzucht gehalten 

Deutschland ist international als das Ursprungsland des Spitzes 
anerkannt; desgleichen sind auch die Rassckennzeichen des deutschen 
Spitzes international genehmigt. Jeder. der einen deutschen Spi 
besitzt, der soll sich dem „Verein für Deutsche Spitze e.V 
anschließen. 





Uiteraturangahe 


Dr. Theodor Studer. Prot an der Universitat Bern 
Die prähistorischen Hunde in ihrer Deriehung ru den geaenwäntigen Iasıen 


Zurich 1oon 


Ludwig Beckmann 
Geschichte und Beschreibung der Rassen des Hundes Braunschweig 1004 


v. Stephanitz 
Der Deutsche Schäferhund In Wort und Wild München 1o0t 


Richard Strebel 
Die deutschen Hunde und ihre Abstammung 





Außerdem wurden noch eine Reihe von Aufsatzen in Zeitschri 
Aynologischen Werken benutzt 
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